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27 . Jahrgang

vas erste Fort von Uerdun gefallen.
Die neuen deutschen Reichssteuern.

Der Kranz der neuen Reichsfteuern.
Im voraus wußte man, daß der Kranz der neuen Reichs¬

abgaben, der zur Stärkung unserer Kriegsfinanzen vom Oster-
reichstag beschlossen werden soll, nicht sehr anmutig sein werde
und sein könne. Zwar enthält er endlich die Kriegsgewinn¬
steuer. Ihr Ertrag ist aber so niedrig eingesetzt, daß noch vier
weitere Steuern zur Ergänzung für nötig gehalten werden, um
auch nur 500 Millionen Mark zu erbringen. Und um diese Zu¬
satzsteuern, wenn sie so genannt werden dürfen, wird sich der
parlamentarische Kampf hauptsächlich drehen.

Nicht, als ob für uns in diesen Notzeiten die Losung gel¬
ten könnte, daß die Verbrauchssteuer, wie sie auf Tabak, Zigar¬
ren und Zigaretten vorgeschlagen wird, grundsätzlich als Ver¬
brauchsabgabe zu verwerfen sei. In solchen Tagen müssen wir
auch als Masse opfern können, und vollends opfern können von
einem Genußmittel , das dem Einzelnen entbehrlich ist und
dessen Versagung alles andere, nur keine Gesundheitsschädi¬
gung, bedeutet. Außerdem soll die Tabaksteuererhöhung stär¬
ker auf den teuren , als auf den billigen Sorten lasten und
damit ein Gebot ausgleichender sozialer Gerechtigkeit erfüllen.
Bei den drei Verkehrssteuern, die geplant sind, fällt die Be¬
lastung notwendiger Funktionen des Wirtschaftslebens schon
viel mehr ins Gewicht. An sie soll nian wirklich nur in der
alleräußersten Rot Herangehen. Hier kommt es sehr daran l
an, wie die Steuern im einzelnen aussehen und wirken. Auch
England hat längst nicht bloß seine Genußmittelsteuern erhöht,
sondern auch die Postgebühren beträchtlich in die Höhe gesetzt.
Freilich griff es daneben zu ganz gewaltigen Steigerungen
seiner Einkommens- und Vermögenssteuern, die beinahe bis
zu 50 Prozent gehen. Und hier versagt die deutsche Reichs¬
steuerreform. Schon die Kriegsgewinnsteuer begnügt sich mit
«ätzen, die bloß bis 25 Prozent reichen. Und an eine schärfere
Anziehung der Erbschaftssteuerz. B. ist gar nicht gerührt . Das
ist die Achillesferseder neuen Steuervorschläge. Wenn man
nicht zur Wiederholung der Wehrsteuer und damit zur noch¬
maligen Belastung der Vermögen und Einkommen schreiten
wollte, wie die Sozialdemokratie vorschlug, so durfte man doch
endlich an die Besteuerung des Kindeserbcs von Reichs wegen
oder mindestens an eine kräftige Erhöhung der schon bestehen¬
den Erbschaftssteuersätze denken. Weshalb dies nicht geschehen
ist. wird in den bisherigen halbamtlichen Erläuterungen nicht
gesagt. Diese Frage dürfte aber den Angelpunkt der kommen-
den Auseinandersetzungen bilden.

Kürzlich' untersuchte der fortschrittliche Abgeordnete
Gothein in einem Schriftchen die Frage der Kriegslasten und
ihre Deckung. Er erörterte etwaige Monopole für Zigarren,
Zigaretten , Kali , Branntwein , Petroleum , Kohlen. Elettrizi-
tät , Zündhölzer, Versicherungswesen. Auch die Frage wird
von ihm in das Bereich der Möglichkeit gezogen, ob durch eine
Postgebührm -Verdoppelung 700 Millionen Mark jährlich
mehr herauszuholeu wären. Daneben würde der Eisenbahn¬
betrieb durch Erhöhung der Frachtqebühren und der Fahr¬
kartenstempel zu belasten sein. An den Stempelsteuern (Quit¬
tungssteuer und Stempelabgabe für Wertpapiere) würde auch
nicht vorüberzugehen sein, und schließlich kämen wesentliche
Zollerhöhungen namentlich der kolonialen Produtte und Er-
Höhung der indiretten Steuern , sowie Einführung neuer , z. B.
für Brennmaterialien , in Frage . Die Kriegsgewinnsteuer sei
wohl akzeptabel, aber sie könne nicht Jahrzehnte hindurch
gleichmäßige Erträge liefern. Deshalb werde schließlich nichts
übrig bleiben, als zu all den in Aussicht stehenden indirekten
Steuern auch noch eine Reichsvermöqens- und -Einkommen¬
steuer zu fügen. Man sieht, das sind weitausschanendere
Pläne , als sie die Regierung jetzt verfolgt. Aber es bleibt doch
bezeichnend, daß auch der bürgerliche Politiker Vermögens-
und Einkommensteuern von Reichs wegen nicht umgehen zu
können glaubt. Da sollte es verstanden werden, wenn Par¬
teien, die die besitzlose Masse und ihre Steuerinteressen ver¬
treten , bereits jetzt auf der Möglichkeit und Notwendigkeit be-
stehen, die Besitzsteuern etwas stärker auszugestalten, als cs
die Reichsregierunq plant.

*

Die Kriegsgewinnsteuer
trifft den Vermögenszuwachs , der in der Zeit vom 1. Januar 1914
bis zum 31. Dezember 1616 entstanden ist. Von dem Zuwachs
können eine Reihe Abzüge gemacht werden , insbesondere der Be¬
trag , der durch Erbanfall , durch Lehen-, Fideikommiß - oder Stamm¬
gutanfall , infolae Vermächtnisses oder auf andere Weise aus dem
Nachlaß eines- Verstorbenen erworben ist. Bei der Bemessung des-
Vermögenszuwachses sind die Beträge mit einzuziehen , die im
Veranlagungszeitraum zum Erwerbe von Gegenständen aus edlen:
Metall , von Edelsteinen oder Perlen , soivie von Kunst-, Schmuck-
und Luxusgegenständen aufgewendet worden sind, sofern der An¬
schaffungspreis eintausend Mark und darüber beträgt . Ein Ver-
mögenszuwachs von unter dreitausend Mark unterliegt der San¬
derbesteuerung nicht. Auch Vermögen , die unter Einrechnüng des
Zuwachses 6000 Mark nicht übersteigen , werden von der Steuer
nicht betroffen . Die besondere Abgabe beträgt für die ersten

20 000 Mark des Zuwachses 5 Prozent , für die nächsten 80 000
Mark, auch wenn sie nur angefangen sind, 6 Prozent , für die
nächsten 50 000 Mark 8 Prozent , für die nächsten 100 000 Mark
10 Prozent , für die nächsten 300 000 Mark 15 Prozent , für die
nächsten angefangenen oder vollen 500 000 Mark 20 Prozent , für
die weiteren Beträge 25 Prozent.

Die übrigen Paragraphen stellen in der Hauptsache die Fest¬
setzung des Jahres -Einkommens , von dem aus die Berechnung des
Kriegsgewinnes ihren Anfang nimmt , fest.

Der zweite Teil des Gesetzes betrifft die Steuerpflicht der
Gesellschaften , und zwar wird hier unterschieden zwischen inlän¬
dischen und ausländischen Gesellschaften. Bei inländischen Ge¬
sellschaften beginnt die Abgabepflicht, wenn der Mehrgewinn im
Jahresdurchschnitt 2 v. H. des eingezahlten Grund - oder Stamm¬
kapitals nicht übersteigt , mit 10 Prozent des Mehrgewinns . Diese
Abgabe steigt bei einem Mehrgewinn von mehr als 20 Prozent au'
30 Prozent des Mehrgewinns . Ausländische Gesellschaften müffcn
der einem Mehrgewinn von unter 50 000 Mark 10 Prozent dieses
Mehrgewinnes bezahlen. Diese Skala steigt um je 6 Prozent bis
zum Höchstbetrag von 45 Prozent , wenn der Mehrgewinn die
Summe von 2 Millionen Mark übersteigt.

Ver gestrige Tagesbericht.
lWiederbolt . weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten '

Grußes Hauptquartier, 25. Fcbr. (W. B. Amtlich.)
westlicher Kriegsschauplatz.

Auf dem rechten Maasnfer wurden auch gestern die schon
berichteten Erfolge nach verschiedenen Richtungen ausgc-
wertet. Die befestigten Dörfer und Höfe C h a m p neu¬
villeander  Maas , C o t e l e t t es, M a r m on t, B ea u-
mont , Cham breites und Ornes  wurden genom-
incn, außerdem sämtliche feindliche Stellungen bis an den
Lau v cn o n t - R ü ckcn gestürmt.  .

Wieder waren die blutigen Verluste des Feindes außer¬
ordentlich schwer, dir nnsrrigen blieben erträglich. Tie Zahl
derGefangenenistunt mrhrals70V0auf über
1V 00 « gestiegen.  Neber die Bente an Material lassen
sich noch keine Angaben machen.

Geftlicher und valkankriegsschauplatz.
Keine Ereignisse von besonderer Bedeutung.

Oberste Heeresleitung.

Ruf Verdun zu!
Das erste Kort genommen.

Im Laufe des Vormittags ging heute folgende Depescheein:
Großes Hauptquartier, 26. Kebr. (Amtlich.) Die

Panzer-KesteD o n a um ont , per nordöstliche Eckpfeiler
der permanenten HauptbefestigungSlinie »er Kestnng
Berdn«, wurde gestern nachmittag dnrch das Branden-
burgifche Infanterieregiment Ar. 24 erstürmt und
ist fest in deutscher Hand.

Oberste Heeresleitung.
Mit diesem schönen und nicht mehr überraschenden Er¬

folg, der freilich nur durch Wunder der Tapferkeit erziel!
werden konnte, ist die erste klaffende Lücke in den Kreis des
Verduner Festungswerks geschlagen, der zu den stärksten und
rafftmertesten der Welt überhaupt gehört. Frankreich hat
eine Ostgvenze bekanntlich mit allen Mitteln der modernsten
Technik befestigt, und Verdun mit seinen Forts ist der Gipfel
der Vollkommenheit lieser Befestigungskunst. Ein Einbruch
in dieses System bedeutet mehr als einen örtlichen Erfolg
er ist eine Katastrophe für unsere Gegner, wenn er sich zum
Fall der ganzen Festung erweitert , und es scheint, daß wir
auf dieses Ziel zusteuern. Auch dann wäre freilich erst eine
der Ostfestungen Frankreichs gefallen. Aber es ist unabseh¬
bar , was dieser tiefe Ritz in der Stellung unserer GegneOfür
d:e ganze Westfront bedeuten kann.

Von Donnerstag auf Freitag hatte die konzentrische Be¬
wegung der deutschen Truppen von Nordwesten her auf Ver¬
dun entscheidendeForffchritte gemacht. Sie geht offenbcn
nach einem genialen Plane vor sich, der den Gegner dort zu
packen verficht, wo er verwundbar ist. Mit der Erstürmung

des Louvemontrückens, die der gestrige Tagesbericht ttocken
meldete, war die letzte Bodenwelle erobert, die vor dem jetzt
gefallenen Festungshügel von Douaumont liegt. Seine Forts
und Batterien folgen dem Hügelrand, der von Nordosten nach
Südwesten zur inneren Fortlinie führt . Der Fortshügel von
Douaumont ist nur um einige Meter höher als der Louve-
montrücken. Zwischen beiden ist eine Mulde, die unmittelbar
nördlich von Douaumont minimal ist, sich aber nach Süd¬
westen zu vertieft und verbreitert und da sie mit Wald be¬
standen ist, einem Stunnangriff sehr große Schwierigkeiten
bot. Aber auch diese Schwierigkeiten sind von unseren Sol¬
daten überwunden. Sie halten das erste Fort des Verduner
Festungsgürtels nunmehr fest in ihrer Hand. Wie die Fran¬
zosen sich mit dieser Ueberraschungabgesunden haben, wird
sich bald Herausstellen. Das deutsche Heer dürfte ihnen nicht
viel Zeit lassen. Der Ansturm auf die inneren Festungs¬
werke wird demjenigen auf die äußeren folgen. Es handelt
sich offenbar um eine gewolttge und furchtbare Aufgabe, die
unseren Truppen noch gestellt ist. Wir sind mit ganzen!
Herzen bei ihren opfervollen Käinpfen und hoffen, daß uns
allen endlich entscheidender Erfolg aus ihnen erblühen möge'

*

Englische Pretzftimmen.
Die „Daily News"  schreibt , es sei nicht klar, warum

Deutschland unter den gegebenen Verhältnissen und gerade zu dieser
Zeit zu einem solchen verzweifelten Mittel schreite. Der deutsche
Reichskanzler habe doch gegen Ende des vorigen Monats erklärt,
er habe den Eindruck, daß vorläufig die Operationen im Felde nicht
ausgedehnt werdest könnte». und es seien große .Schlachten unchahr-»
scheinlich, weil ja die Besetzung eines noch größeren Teiles de?
feindlichen Gebietes doch keinen Einfluß auf England ausüben
werde . kkebrigcns habe auch der Reichskanzler einem amerikani¬
schen Journalisten gesagt, daß die Schwierigkeiten der Verpro¬
viantierung des Heeres immer größer und die Frontlinien immer
dünner würden , je mehr Gebiet man besetze. Wie sei es nun
möglich, mit diesen so verständigen und gesunden Erklärungen den
jetzigen Zustand in Uebereinstimmung zu bringen . Wahrscheinlicb
siege jetzt auch wieder der doktrinäre Glaube der Deutschen , man
müsse angreifen , bevor die erwartete große Offensive des Bierver¬
bandes im Westen beginne . Wenn aber diese plötzliche deutsche
Initiative nicht durch einen vollkommenen Triumph gekrönt werde,
so spiele man geradezu leichtsinnig dem Vierverband in die Karten.
Die „Time  s " setzt in einem Artikel auseinander , daß der Angriff
wahrscheinlich unternommen werde (wenigstens meidet das der
Pariser Korrespondent der „Times "), um das sinkende Ansehen des
Kaiserhauses wieder aufzubessern. Irgend welche anderen stich¬
haltigen Gründe für den Angriff seien nicht zu finden.

Die „Times"  schreiben über den Angriff bei Verdun : Der
Aktion ging wieder mehrere Tage ein gewaltiges Artillerieduell vor¬
aus . Am 21. Februar begann der Angriff in einer Frontbreite von
neun Meilen . Man befolgt jetzt das System, in den vorderen Lauf¬
gräben nur noch wenige Mannschaften zurückzulaffeii und die Re-
erven in dem Laufgraben zurückzuhalten, der, etwa 100 Meter von

dem ersten entfernt , parallel mit diesem läuft . Diese Taktik wird
verfolgt , da der erste Laufgraben bei der Beschießung vollständig
einstürzt . Weiter innen werden dann große Truppeureferven be¬
reitgehalten , um Gegenangriffe auszuführen.

. In der Besprechung der Operationen bei Verdun schreibt die
„Liberi  es wäre kindisch, zu verheimlichen, daß der Feind einen
großen Schlag plane , den größten , den er - bisher
versucht  e. Aber er werde zunichten gemacht, wie der an der
flser. Der Kampf dauere schon den vierten Tag an . Npch ein
venig Ausdauer , und er werde zusammenbrechen unter immer
stärkeren Schlägen.

Der „Te m p s " „stellt fest", daß die Deutschen trotz der Heftig¬
keit des Angriffs und . trotz der bedeutenden angesetzten Streitkräfte
fast keinen Fortschrftt erzielt hätten. ( !!) „Sie stoßen übrigens auf
eine außerordentlich kräftig organisierte Feldarmee auf einem Ter¬
rain , das wie geschaffen ist zu einer fast unbegrenzten Verteidigung.
Bei Verdun werden die Deutschen den Sieg nicht finden, dessen sie so
sehr bedürfen." So schlecht unterrichtet waren die Pariser noch
vorgestern!

Die Londoner „Pall Mall Gazette" vom 16. Februar
schreibt: Der Verlust von 600 Rards Schützengrabenbei Apern
kann in betreff der Sicherheit der Straße nach Calais keiner¬
lei Befürchtung erwecken; er ttägt aber dazu bei, die törichte
Vorstellung zu zerstören, als sei Deutschland am Ende seiner
Kräfte und schlage noch einmal verzweifelt um sich, bevor es
verende, wie gewisse Militärsachverständige glauben machen
wollen. Die Ereignisse bei Äpern geben uns Veranlassung,
nach der Güte unserer Schützengrabenmörser-zu fragen , die,
wie befürchtet wird, den feindlichen Geschützen nicht gewachsen
ind. Inwiefern der Rückschlag bei Apern damit zusammen-

hängt , wissen wir nicht. Aber vor einigen Monaten bereits
sprach man in der Armee davon, daß die deutschen Mörser über¬
legen seien, weil sie ein schwereres Geschoß auf weitere Ent-
fernung feuern könnten als die britischen. War diese Beob¬
achtung damals richtig, und ist sie es jetzt noch, so hat das
Publikum gewiß ein Recht, zu fragen, warn», in der Zwischen-
zeit wreder nichts geschehen ist.
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Zranzösische Rnse nach Wahrheit.

In der „Bataille " vom 13. Februar erhebt Professor Au-
lard, der feinsinnige Geschichtsschreiber der französischen Revo¬
lution , am 11. Februar 1916 folgende Anklage: „Das französi¬
sche Volk braucht eine Kur der Wahrhaftigkeit.
Schlimmer als das Nichtwissen, das man über uns verhängt,
ist die Art der amtlichen Täuschung, die darin besteht, für das
französische Volk eine parteiische Auswahl von Auslandsnach¬
richten zu treffen, ein falsches Bild der allgemeinen Lage zu
entwerfen. Ich behaupte, daß wir das Recht— und den Mut
— haben, darum zu wissen, solangederFcindda r u m
weiß.  Ich behaupte, daß es ungerecht und gefährlich ist, daß
die Bürger unserer Republik manchmal wenig  e r über ihre
eigenen Angelegenheiten unterrichtet sind, alsdie Unter¬
tanen des Kaisers ."

Ein Leitartikler der „Bataille ", namens Paul Brulat,
klagt ebenfalls über das Los der französischen Schriftsteller und
Zeitungsschreiber: „Wer beute eine Feder führt , muß vor allem
einen guten Magen und eine Geistesverfassungbesitzen, die ihn
geneigt machen, nur die guten Seiten der Tinge zu sehen. Wir
können im Interesse der französischen Literatur nur wünschen,
daß wir eines Tages die W i e d'i; k ke h r ö i n e r F r e i h e t t
erleben, wie sie im 16. Jahrhundert und unter der a b s o I u -
ten Monarchie  Ludwigs XIV . und Ludwigs XV. be¬
stand."

Man kann also wirklich nickt behaupten, daß die kapitali-
* stische französische Republik ein Muster von Preßfreiheit wäre!

HranzSsisches— allzu Zranzösisches.
In einer einzigen Nummer der Pariser „Huiiianttö",

der vom 18. Februar , finden wir folgende, für den Geistes¬
zustand des französischen Parteijournalismus interessante
Dokumente: '

„ 1. Im Leitartikel entwickelt Professor Milhaud die These, das,
(wörtlich) „konform den einmütigen Wünschen der Völker unfei
(d. h. das sozialistische) Programm einer Organisation des Frie¬
dens, auch konform den allgemeinen nnd gemeinschaftlichen Fest¬
stellungen der alliierten Regierungen geht". Milhaud zitiert der
Reihe nach in programmatischen Auslassungen den englischen Pre¬
mier Asguitb und den englischen Minister Grey, den französischen
Premier Briand , den Dumaprüsidenten Rodzianko und schließlich
auch noch den Vorsitzenden des japanischen Parlaments , Grafen
Okuma als Eides- und Geburtshelfer des sogenannten Friedens¬
programms der französischen sozialistischen Partei . Der Artikel
schließt: „Das sind also die Erklärungen der alliierten Regierungen.
Sie entsprechen voll, wie man sieht, den Wünschen der Völker uns
sie liefern allen unseren Hoffnungen die Grundlage . Man braucht
nur aus den Prinzipien , die sie entwickeln, die Konsequenzen zu
ziehen."

2. In einem vom Genossen Dorange verfaßten Artikel mit der
Ueberschrist: „Nach Belgien Polen ", findet sich folgende originelle
Stelle : »Der Korrespondent der „Morningpost" in Bern tele¬
graphierte neulich seinem Blatte , daß die Alliierten den Widerstand
der Polen gegen Deutschland ermutigen könnten, wenn sie gemein¬
sam für das Versprechen des Zaren , dem Lande die Autonomie zu
geben, die Garantie übernähmen . Es ist dies ein sonderbarer Vor¬
schlag. Einmal hat eine Garantie dieser Art, die im Jahre 1818
durch die Mächte unterzeichnet ivar, den Kaiser Alexander durchaus
nicht abgehalten, im Jahre 1850 die von dem Wiener Kongreß ver¬
sprochene Autonomie Polens zu unterdrücken, und daun' würden
Frankreich und England (wenn sie diese Garantie geben) in der
Tat den Anschein erwecken, als ob sie an dem Worte des Zaren
zweifelten, indem sie, nachdetn es gesprochen, noch dafür die Ga¬
rantie übernehmen wollten. Man muß begreifen, daß eine so deli¬
kate Erklärung fast unmöglich ist (das schreibt ein Sozialist im
Zentralorgan der französischen Partei .). ,

3. In einem Artikel über chic Bedeutung des Falles von
Erzerum wird auseinandergeseht , daß mit diesem russischen Sieg
die deutsche Hoffnung auf die Eroberung Indiens zerstört, sei. Dem
Leser wird die Eroberung Indiens und Aegyptens als das offen
sichtliche Ziel der deutschen Strategie dargestellt, und es werden
darauf über den Zusammenbruch dieser deutschen „Bluffs'
Triumphgesänge angestimmt.

. 4. Im Feuilleton wird zustimmend ein Artikel der „Revue'
wredergegeben, der nach dem Resumü der „Humaiiitö " folgende
Feststellungen enthält : Nach ziemlich allgemeiner Uebereinstün-
mung war angenommen worden, daß die Zeit für die Alliierten
arbeitet und daß jeder Tag, der abläuft , sei er auch ohne Resultat,
und einzig durch das Faktum, daß er abläuft , zur sicheren Nieder¬
lage Deutschlands beiträgt . Ein interessanter Artikel der „Revue"
verficht nun mit Energie die Tatsache, daß im Gegenteil Deutsch¬
land Zeit braucht, und daß es  ein schwerer Irrtum ist, ihm diese

Zeit zu bewilligen. In dem Artikel selbst finden wir folgende
Stelle : „Ist es nicht der Bund zwischen der französischen Kritik
und der tiefen Liebe zu unserm Vatcrlande , aus dem im Laufe der
Geschichte alle die Aktionen entstanden sind, deren Strahl auf allen
Punkten des Globus geleuchtet hat ? Es verlohnt sich wirklich der
Mühe, daß das genialste menschliche Gehirn in unser Gewissen
vom höchsten Gipfel, den der menschliche Gedanke erreichen kann,
die Formel geworfen hat , die aus der Kritik eine allgemeine Ver¬
pflichtung macht, damit zu der tragischen Stunde , in der das
Schicksal Frankreichs auf dem Spiel steht, es in der Macht eines
Einzigen liegt, fast vierzig Millionen Individuen dem Dogma des
Schweigens zu unterwerfen . Unterwerfung ! Schweigen! Blindheit!
Das sind die Schicksalsworte, die genüge», um die gegenwärtige
Situation unseres Landes zu bezeichnen."

Loii solchen Phantasien seltsamster Art lvimniett täglich
die französische Presse, auch die sozialistische.

Die Beschlagnahme deutscher Schiffe in Portugal.
Die Beschlagnahme36 deutscher, seit Beginn des Krieges

iiu Tajo vor Anker liegenden Kauffahrteischiffe durch die por¬
tugiesische Regierung konnte gestern telegraphisch gemeldet wer¬
den. Die portugiesische Regierung stützt sich auf Bestimmun¬
gen des deutsch-portugiesischen Handelsvertrages . Es handelt
sich uni Schisse, die beim Kriegsausbruch freiwillig in den
neutralen Hafen eingelaufen sind und dort bisher unbeanstan¬
det das Asylrecht genossen haben. Der deutsch-portugiesische
Handelsvertrag enthält nun eine Bestimmung, wonach Schiffe
beider Mächte im öffentlichen Interesse beschlagnahmt oder re-
ouiriect werden können, das beißt, nach vorausgegangener
Verständigung zwischen den beiden Regierungen und unter der
Voraussetzung, daß eine Entschädigung für die Requirierung
und Benutzung der Schisse gewährt wird. Diese vorgeschrie-
bene Verständigung zwischen den Regierungen hat nicht statt-
gesunden. wie der „Franks. Ztg ." aus Berlin gemeldet wird.
Die Beschlagnahme ist sogar unter militärischer Gewalt er¬
folgt, und ob und wie eine Entschädigung einzutreiben sein
wird, ist eine offene Frage . Es bleibt auch abzuwarten. wie
die portugiesisch? Regierung begründen wird, daß die Beschlag-
nahnie im öffentlichen Interesse Portugals erfolgt sei.

Auch Italien!
Im englischen Unterhause sagte Handelsininister Runci-

man auf eine Anfrage , der italienische Botschafter habe mitge¬
teilt . daß 3 0 deutsche  in italienischen Häsen internierte
Schiffe  von der italienischen Regierung requiriert  wor¬
den seien.

Die Italiener flüchten aus Albanien.
Die österreichischen Truppen in Albanien haben vorgestern

nach dem Heeresbericht die Tags zuvor östlich und südöstlich
von Durazzo geschlagenen Italiener in scharfer Verfolgung
auf die Landzunge westlich der Durs -Teicbe zurückgetrieben.
Die Hafenanlageu von Durazzo liegen im Feuer unserer Ge¬
schütze. Die Einschiffung von Mannschaft und Kriegsgerät
wird erfolgreich gestört. Das Auftreten einiger italienischer
Kriegsschiffe blieb ohne Einfluß auf den Gang der Ereignisse.
Wir nahmen in diesen Kämpfen bisher 11 italienische Offiziere
und über 700 Mann gefangen und erbeuteten .5 Geschütze und
ein Maschinengewehr.

Japan als mtzustrieller Rivale Deutschlands.
Ein sächsischer Industrieller teilt in folgendem den Aus¬

zug aus einem Briefe mit , den er kürzlich von einem ameri¬
kanischen Geschästssreundeerhalten hat , und der über die Ver¬
drängung der deutschen Industrie vom Weltmarkt interessante
Angaben enthält:

„Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Japaner ein rie¬
siger Faktor im Spielwarengeschäft ivcrdcn, und die draußen all¬
gemein verbreitete Meinung, daß die japanischen Waren infolge
ihres orientalischen Geschmacks und ihrer minderwertigen Qualität
nie sehr populär werden würden, stimmt nicht mehr. Seit An¬
fang des Krieges haben die Engländer, und nicht minder die Ameri¬
kaner, ihr MöglickLtcs getan, die japanische Industrie zu heben.
Man sielst wahrhaftig Spielsachen, die den deutschen so täuschend
nachgcbildet sind, daß man sic verkennt. In alle möglichen Indu¬
strien sind die Herren .jetzt hineingekommen. Am erstaunlichsten

für mich ist wohl der Umstand, daß die Leute dort jetzt so hübsche
mechanische Alechspielwarcn machen; ich habe verschiedene Artikel
gesehen, die ich für deutsche hielt, bis ich hörte, daß die Ware aus
Japan stammt. Die guten Deutschen hgben sich seinerzeit herzlich
gefreut, als die gelben Herren so großes Interesse an allem Mög¬
lichen zeigten, und haben ihnen alles, was sie wiffen wollten, aus
die Nase gebunden, ihnen Fabriken eingerichtet und alle möglichen
Fabrikationsgeheimnisse verraten usw. Jetzt haben sie das Resultat
davon. Eine andere Branche, die meiner Meinung nach jetzt durch
den Krieg für Deutschland verloren gebt, dürfte die der Zelluloid-
jpiclwaren sein. Dieses Zeug scheint sich ganz besonders für die
japanische Fabrikation zu eignen; denn der Hauptbestandteil, Kampfer,
kommt ja von dort resp. Formosa. Außerdem ist viel Bastelei daran,
Handmalerei usw., und dies können die Japaner natürlich sehr billig
machen."

Aber auch die japanischen Bäume werden nicht in den
Hinnnel wachsen, denn ein Land kann auch industriell nicht
nur von — Nachahmungen leben.

vermischte Rriegsnachrichien.
Bei der Stadtverordnetenwahl in Kassel  wurden neben

zwei bürgerlichen Kandidaten die beiden Genossen Thöne und Hau¬
schild auf sechs Jahre , sowie ein Mittelständler auf zwei Jahre
gewählt. Trotzdem die Stimmen öffentlich abgegeben werden,
mußten , wurde ein Abkommen der Parteien untereinander doch
ehrlich eingehalten und Streichungen erfolgten fast nicht. Auch
die Staats - und Gcmeindebeamten, die wiederum das Gros der
Wählerbildeten , stimmten durchweg - für die beiden Sozial¬
demokraten.

Im ungarischen  Abgeordnetenhause interpellierte am
Mittwoch Emanuel Bakouyi (Unabhängigkeitspartei ) wegen des
Wahlrechtes  der zum Militär Eingrückten. Er befürchtet, daß
bei den bestehenden Wahlgesetzen viele infolge ihrer Einrückung
das Wahlrecht verlieren würden , und verlangt deshalb die Vor-
leguung eines neuen ' Gesetzentwurfes, der dies unmöglich machen
soll. ^ Gras Tisza verwies auf seine bereits einmal abgegebene
Erklärung , daß er eine Abänderung des gegenwärtigen Wahl¬
gesetzes nicht für zeitgemäß  hält.

Die A u f st a n d s b e w c g u n g i n C h i u a hat elf südliche
Provinzen ergriffen . In den stattgehabten Zusammenstößen mit
den Regiernngstruppen haben die Aufständischenbis jetzt den Sieg
davongetragen. Die Truppen der an der Spitze der Bewegung
stehenden Provinz Jünnan gehören nämlich zu den bestausaebil-
deten und beftausgerüsteten Chinas . Da die beiderseits des Ober¬
laufes und zum Teil auch des Mittellaufes des Jang -tse-Kiang
liegenden Provinzen in Händen der Revolutionäre sind, wird die
sehr wichtige Handelsstadt Hankau als bedroht angesehen. Die
von den aufständischen Provinzen gebildete Negierung hat die
Unabhängigkeit Jünnans und der angeschloffenen Provinzen als
einer selbständigen Republik proklamiert. Sie soll sich an die diplo¬
matischen und konsularischen Vertretungen fremder Staaten mit
einem Memorandum gewandt haben, in welchem dargelegt wird,
daß alle von der chinesischen Regierung vor dem letzten Staats¬
streich Juanschikais abgeschlosseneninternationalen Verträge und
Arbeiten von der südchinesi scheu Republik  anerkannt
und strenge inncgebalten werden. Auch den Fremden werde der
Schutz der neuen Regierung gewährleistet.

Die neuen Reichssteuern.
Neben der bereits bekannten und besprochenen Kriegsgewinn¬

steuer beabsichtigt die Rcichsregierung beim Reichstag in seiner
nächsten Tagung eine Reihe von Steuergesctzentwürfen vorzulegen,
die insgesamt etwa 800 Millionen erbringen sollen, nämlich:

1. Entwurf eines Gesetzes über Erhöhung der Tabak»
a b g a b e n,

2. Entwurf eines Quittungsstempelgesetzes,
8. Entwurf eines Gesetzes über eine mit den Post¬

gebühren  zu erhebende Reichsabgabc,
4. Entwurf eines Gesetzes betreffend den Frachturkun»

dcnstempel  und seine Ausdehnung auf Stückgüter.
Diese Gesetzentwürfe bilden, wie in einer halbamtlichen Be-

grüdung ausgeführt wird, eine notwendige Ergänzung zu dem
im März dem Reichstag zugehenden Etatsentwurs des Deutschen
Reiches. Die Steuervorlagen bezwecken nicht eine Lösung der
?vrage nach der Deckung der gesamten aus dem Krieg« sich ergeben¬
den Haftung ; diese Aufgabe wird nach Beendigung des Krieges
zu listen sein. Die Erschließung neuer Reichseinnahmcn wird
vielmehr zurzeit nur insoweit vorgeschlage», als die feststehenden
Grundsätze einer guten Wirtschaftsführung, die auch während 'des
Krieges nicht preiSgegeben werden dürfen, dieses erfordern . Wie
ein Privatmann gegen eine geordnete Wirtschaftsführung ver¬
stoßen würde, wenn er die Verzinsung auigenominener Schulden
durch neue Schuldverbindlichkeiten begleichen wollte, so kann auch
i« der Wirtschaft eines Staates ein derartiges Verfahren nicht als
zulässig erachtet werden, so lange der Staat noch über die Mittel
verfugt , einen solchen Fall seiner Wirtschaft abzuwende».

Zeuilleton.
Ernst Mach und sein Werk.

Von Friedrich Adler (Wien ).
Am Tage nach seinem 78. (Geburtstag ist. wie schon kurz

gemeldet, der österreichische Naturforscher Ernst Mock, in
einem einsamen Landhanse bei München, liebevoll von seineni
Sohn gepflegt, gestorben.

Das ganze Programm seiner Lebensarbeit ist bereits
1872 von Mach in feinem Vortrag über die Geschichte und
die Wurzel des Satzes von der Erhaltung der Arbeit nieder¬
gelegt. Im Jahre 1883 folgte „Die Mechanik in ihrer Ent¬
wicklung." Daran schlossen sich bald nicht minder tiefgreifende
Untersuchungen über , die „Prinzipien der Wärmelehre", in
denen die Grundbegriffe dieses wichtigen Gebietes, die Tem¬
peratur und Wärmekapaz-rkit, auch wieder historisch-kritisch
dargelegt werden und die Bedeutung des Prinzips der Er¬
haltung der Energie , wie die Geschichte seiner Entdeckung, die
zu so vielen Kümpfen Aick«h gab, zum erstenmal wirklich uw
befangen untersucht werden. Mach kommt zu dem interessan¬
ten Resultat , daß diese fundamentale Entdeckung nicht einer
Nation oder einer Person angehört . „Jeder einzelne der be¬
teiligten bedeutenden Forscher Hütte aus der Rechnung fallen
können, ohne daß die Physik aufgehört hätte , den eingcschla-
genen Entwicklungsweg fortzusetzen. Die Arbeit des einen
wäre durch jene des anderen ersetzt lvorden. Zweifellos hat
aber das Zusammenwirken verschiedener nationaler und
persönlicher Individualitäten einen sehr fördernden Einfluß
behobt." Von jener Gesinnung, die die Wissenschaft nur
innerhalb des Kreises der eigenen Schützengräben anerkennt,
ist Mach in seineni Leben niemals berührt geivesen.

Die älteste seiner historisch-kritischen Untersuchungen,
eine Geschichte der Optik, ist der Oefsentlichkeitnicht bekannt¬
geworden. Er hat sie in den Siebzigerjahren begonnen, hac
immer wieder daran gearbeitet und schließlich bestimmt, daß
sie erst nach seineni Tode heransgegeben werden möge.

Aber Mach war gezwungen, nicht nur die Physik in ihrer
ganzen geschichtlichen Entwicklung auf das eingehendste zu
durchforschen, sondern er mußte ebenso tiefgründig verwandte
Wissensgebiete in den Bereich seiner Erkenntnis ziehen, vor

allem die Physiologie und Psychologie. Er wollte, wie er
sagte, „in der Physik einen Standpunkt einnehmen, den man
nicht sogleich verlassen muß, wenn man in das Gebiet einer
anderen Wissenschaft hinüberkommt". Und das war bei dem
damaligen Zustand der Physik allerdings der Fall . Denn so
sehr sich die Physiker jener Zeit mit Verachtung über alle
Philosophie erhaben glaubten , hatte do^ gerade bei ihnen ein
philosophisches System die absolute Herrschaft behalten, daS'
sich in anderen Gebieten schon als unmöglich herausgestellt
hatte : der mechanische Materialismus . Seine Lehren hatten
sich, wie Mach einmal sagte, „in der Naturwissenschaft, wo sie
einer weniger aufmerksamen Kritik begegneten, länger lebend
gehalten, so wie eine wehrlose' Tierspezies aus einer abge¬
legenen Insel von Feinden verschont bleibt". Und so kam nun
Mach zu der Aufgabe, „nickt etwa eine neue Philosophie in
die Naturwissenschaft cinzuführen, sondern eine alte, abge¬
standene aus derselben zu entfernen ". Ein Bestreben, das
wie er in seinen Skizzen zur Psychologie der Forschung, bi«
unter deni Titel : „Erkenntnis und Irrtum " erschienen sind,
sagt, „auch von manchen Naturforschern recht übelgenommen
wird".

Mach ging bei diesen Forschungen „von der Uesen Ueber-
zeugung aus , daß die Gesamtwissenschaftüberhaupt und die
Physik insb -sondere die nächsten großen Aufklärungen über
ihre Grundlagen von der Biologie, und zwar von der Analyse
der Sinnesempftndungen zu erwarten hat". Er hat zu diesen
Aufklärungen durch eine Fülle von Detüiluntersuchungen
die er in seinem Werke über die „Analyse der Empfindungen"
nikdergelegt hat . mehr beigetragen als irgend ein anderer.
Aber er hat auch das grundlegende Problem , das ihn dabei
bewegte, erkenntniskritisch herausgearbeitet und ist in seiner
Auffassung über daS „Verhältnis des Physischen zum Psychi¬
schen" zu sehr verwandten Ergebnissen gekommen wie der
Philosoph Richard Avenarius . Für Mach gibt es „keine Kluft
zwischen Psychischem und Physischem, kein Drinnen und
Draußen , keine Empfindung , der ein äußeres von ihr vcr-
schiGenes Ding entspräche. Es gibt nur einerlei Elemente"
und die eigentliche Aufgabe der Wissenschaft ist, die Ab¬
hängigkeit dieser Wcltelemente von einander zu untersuchen.
So kommt Mach einerseits ebenso wie die kritische Philosophie
Kants zu dem Postulat der Ausschaltung aller Metaphysik
aus der Wissenschaft, aber er geht über Kant hinaus , weil er

die metaphysischen Vorstellungen in jenem Gebiet zu beseiti-
gen imstande ist, wo dies zu Zeiten Kants , nach deni damali¬
gen Stande der physikalischen Erkenntnis , noch nicht möglich
gewesen ist, in den exakten Naturwissenschaften selbst. So
komnit Mach gegenüber den sich fälschlicherweise moniftifd.
nennenden Systemen des mechanischen Materialismus , zu
denen auch die Ostwaldsche Energetik zu rechnen̂ isr. zu einer
wahrhaft monistischen Auffassung aller Wissensgebiete.

Für Mach sind die Atome und Moleküle nur Hilfsmittel
der Forschung. „Wir können sic nirgends wahrnehmen, sie
sind wie alle Substanzen lhedankendinge." Dieser Stand¬
punkt, der das größte Entsetzen der mechanischen Matcria-
listen hervorgerufen hatte , bewährte sich immer wieder als
richtig. Stets zeigte sich, daß di« Behauptung , ein „absolut
unveränderlicher Körper" sei entdeckt worden, stets nur der
eisten Stufe physikalischer Erkenntnis entspricht, daß aber mit
steigender Einsicht dieser absolut unveränderliche Körper ans
der wissenschaftlichen Theorie ausgeschaltet wird. So ver¬
schwand das Newtonscke Prosektil mit der Entwicklung der
Lichttheorie, so verschwand der Wärmestoff mit der Entwick¬
lung der Thermodynamik. Tie Erfolge der physikalischen Ar¬
beit nähern sich also einem ganz anderen Ziel , als cs der
mechanische Materialismus angibt . Dem schien allerdings aus
den ersten Blick die letzte Phase der Entwicklung der Physik
zu widersprechen. Die großen Entdeckungen auf dem Gebiet
der elektrischen Strahlung im letzten Jahrzehnt hatten zwar
den Zusammenbruch der Vorstellung des absolut unveränder¬
lichen Atoms zur Folge, sie batten aber doch viele Physiker zu
dem Glauben geführt, daß der absolut unveränderliche Körper
nun endlich wirklich entdeckt sei: das Elektron. In dieser
Phase der Entwicklung der letzten Jahre , in der die Elektroncn-
tbeorie Trumpf war , glaubten viele Physiker nun doch wieder
ohne die erkenntniskritischeBelastung durch die Lehren Machs
ihr Auslangen finden zu können, cs stand eine Renaissance
des mechanischen Materialismus in Aussicht. Mit der kühlen
Ruhe des Wissenden, der die Geschichte der physikalischen Theo¬
rien durch die Jahrhunderte verfolgt hatte, sah Mach dieser Be¬
wegung zu. Er war der festen Ueberzeugung. daß ebenso, wie
sich die früheren Erkenntnisse der Elektrizitätslehrc von den
primitiven Anschauungen der elektrischen Fluida zu den Ge¬
setzen des elektrisch» Feldes entwickelt hatten, auch die Primi-
tiven Anschauungen des unveränderlichen Elektrons schließlich
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Bei der Entscheidung, welche Steuerquellen zu dem genann¬

ten Zweck erschlossen werden können, seien folgende Gesichtspunkte
ausschlaggebend:

Eine weitere direkte Besteuerung  neben der KriegS-
gewinnsteuer scheide aus.  Bereits jetzt haben Einzelstaaten
und Kommunen die direkten Steuern stärker in Anspruch genom¬
men, und es läßt sich nicht übersehen, bis zu welcher Höhe dies
im weiteren Verlauf noch geschehen muß. Es ergibt sich hieraus
für das Reich die Notwendigkeit, auf dem Gebiete der indirekten
Besteuerung die Erschließung weiterer Einnahmen zu suchen.
Diese Steuern müssen auf einen möglichst breiten Kreis
gelegt werden, tunlichst unter Schonung  der durch den Krieg
ohnedies in ihrem Einkommen und Vermögen hart Betroffenen,
insbesondere der minderbemittelten Klassen  der Be¬
völkerung. Schließlich muß mit möglichst einfachen Mitteln ein
möglichst hoher Ertrag erreicht werden. Für die Erhöhung der
Reichseinnahmen können in der alle Kräfte aufs Aeuherste gn-
greifenden Kriegszeit nur Maßnahmen ergriffen werden, die ohne
neue Organisationen und möglichst ohne Vermehrung des Beam¬
tenpersonals durchführbar find. Unter Berücksichtigungdieser Ge¬
sichtspunkte seien die vorliegenden Entwürfe aufgestellt.

Bereits in früheren Vorlagen der Regierung ist nachdrücklich
auf eine erweiterte

Besteuerungsfähigkcit des Tabaks
hingewiesen worden. Die Belastung mit Tabakabgaben auf den
Kopf der Bevölkerung betrug im Jahre 1912 in Deutschland 2.7t!
Mark, in England 6.28 Mark, in Frankreich 7.68 Mark. Eingehende
Verhandlungen mit sachverständigenVertretern des Tabakgewerbes
haben ergeben, daß eine Erhöhung der Tabakabgaben im gegen¬
wärtigen Zeitpunkt für Gewerbe und Verbraucher erträglich ist. Der
Tabak ist ein entbehrliches Genußmittel,  sodaß m' t
seiner Besteuerung keine unbedingte Belastung des Haushaltes ver¬
bunden zu sein braucht. Die Einschränkung oder Mehrbelastung,
die dem Verbraucher zugemutet wird, steht in keinem Verhältnis
zu den Opfern , die der Krieg von ihm verlangt . Die Vorlage sieht
eine verhältnismäßig niedrige  Belastung für den Massen¬
verbrauch  an billigen Tabaken (Rauch- und Kautabak, billige
Zigarren ), eine wesentlich st ä r ke r e Belastung für den Luxus-
konsum  vor . Der Entwurf legt besonderes Gewicht darauf , den
im Inland gewonnenen Tabak, der hauptsächlich für die Herstellung
billiger Rauchtabak- und billiger Zigarrensorten in Frage kommt,
gegenüber dem eingeführten Tabak zu berücksichtigen. Eine gewisse
Verengerung des Verbrauchs von ausländischen Tabaken wäre
selbst auf die Gefahr einer Minderung des Stenerbetrages hin
unter dem Gesichtspunkt der Verbesserung unserer Handelsbilanz
und Valuta durchaus erwünscht. Die Erhöhung der Abgaben auf
Zigaretten soll zur besten Schonung der Betriebsverhältnisse in dec
Zigaretten,ndustrie durch Erhebung eines Kriegsaufschlages vor¬
genommen werden, der äußerlich als Aufdruck des erhöhten Bec-
kaufspreises auf das Steuerzeichen «Banderole) erscheint. Andere
Verbrauchsbelastungen als die Erhöhung der Tabakabgaben sindnicht geplant . '

Dagegen wird der Verkehr, der trotz der Kriegszeit eine er-
freuliche Leistungsfähigkeit bewiesen hat, in erheblichem Umfang:
herangezogen. Die Einführung eines

Quittungsstempels
wird nicht ohne eine Belastung des Verkehrs abgehen, denn ein
Quittungsstempel ohne Ouittungszwang würde nicht chic erforder¬
lichen Erträgnisse bringen . Hier wird nach Möglichkeit durch Vor¬
schriften zu helfen sein, welche Zahlungen von geringeren Be¬
trägen und zu bestimmten Zwecken von der Steuer zu befreien
find. Den Bestrebungen zur Förderung des bargeldlosen Zahlungs¬
verkehrs trägt die Vorlage in weitem Umfange Rechnung; u. a. soll
mit dem Zeitpunkt des Inkrafttretens des Gesetzes der Scheck¬
stempel in Fortfall kommen.

Eine ansehnliche Einkommensteigsrung ist durch eine stärkere
Heranziehung des Post-, Telegraphen- und Telephonvcrkehrs

zu ermöglichen. Eine solche starke Heranziehung ist möglich, ohne
daß eine volkswirtschaftlich schädliche Einschränkung des Verkehrs
befürchtet zu werden braucht. An der Aufbringung dieser neuen
«innahmen wird fast die ganze Bevölkerung teil¬
nehmen.  doch werden nur leistungsfähige Schultern durch sie in
starkem Maße belastet. Für breite Schichten wird der Gebühren-
zuschlag durch die für die F e l d p o st s e n d u n g e n bestehenden
^ " L ? ^ ' 6un .gen in ganz besonderem Maße leicht gemacht

Mit dieser Reichsabgabe steht die Einführung eines

durch die Gesetze der elektrischen Strahlung abgelöst werden
würden. Die Nachrichten der letzten Wochen, daß es dem
Berliner Physikochemiker Nernst gelungen sei, die Quanten-
theorie in der Form von Differentialgleichungen zur Darstel¬
lung zu bringen , lassen es als höchst wahrscheinlich erscheinen,
daß die Wendung, die Mach voraussah, wirklich recht bald ein-
treten , werde. Auch die Phase der Elektronentheorie scheint
schon in jenes Stadium getreten zu sein, in denr man hoffen
kann, daß bei immer mehr Physikern die folgenden Worte
Machs aus seiner „Mechanik" auf Verständnis stoßen werden:
»Mögen die Atomtheorien immerhin geeignet sein, eine Reihe
von Tatsachen darzustellen, die Naturforscher, welche sich New¬
tons Regeln des Philosophierens zu Herzen genommen haben,
werden diese Theorien nur als provisorische Hilfsmittel gel¬
ten lassen und einen Ersatz durch eine natürlichere Anschauung
anstreben."

Mach war zeit seines Lebens ein unbeugsamer, offener
Mann , der ehrlich eintrat fit die den,okratischen Ideale des
Bürgertums . In den lebten zwei Jahrzehnten faßte er auch
immer tieferes Interesse für die sozialen Probleme und dachte
ernstlich noch an ein Studium der Marxschen Werke. Dazu ist
es nicht mehr gekommen. Um so interessanter ist es. daß er
ohne Kenntnis des historischen Materialismus in seiner Dar-
stellung der geschichtlichen Entwicklung der physikalischen und
mathematischen Disziplinen die ökononiische Grundlage ganz
im Marxschen Sinne in jedem einzilnen Wissenszweig als Aus¬
gangspunkt der Entwicklung aufgezeigt hat. Mach war erfüllt
von einem treten sozialen Gefühl für die Leiden der Ausgeber,,
teten. In das Herrenhaus , das die Ehre genoß, ihn zu seinen
Mitgliedern zählen zu dürfen, ließ er sich als schwerkranker
Mann rm Jahre 1901 zur Sitzung bringen, obwohl dies nur
mrt einem Krankenwagen und durch Unterstützung beim
Gehen durch zwei Hilfeleistende möglich gewesen, da die Ent-
scherdung über die Frucht des großen Berqarbeiterstreiks von
19 00 , die im Gesetz über den Neunstundentag ihren Aus-
druck finden sollte, von einigen wenigen Stimmen abhing.
Wo immer er helfen konnte, war er zu helfen bemüht, und
groß ist die Zahl der Schriftsteller und Gelehrten , denen er
durch Einführung und Empfehlung ihrer Bücher Hilfe ge¬
leistet hat.

In der Blüte seiner Jahre hatte ihn das schwere Unglück
eines Schlaganfalls getroffen. Er legte alle Aemter nieder,
mußte auf die Lehrtätigkeit verzichten, blieb in sein Zimmer
in Gersthof gebannt. Er erlangte nicht mehr die volle Beweg¬
lichkeit seines Armes, aber an einer eigens für seine Bedürf¬
nisse uurgebauten Schreibmaschine saß er von, frühen Morgen
bis zum späten Abend arbeitend, weiterverfolgend alle neuen
Erscheinungen der Wissenschaft. So hat er mit einen, geradezu
erstaunlichen Aufwand an Selbstüberwindung durch Jahre und
Jahre unermüdlich weitergearbeitct , ja sogar wiederholt in
seinen Werken auf Erkenntnisse aus den Erfahrungen bei sei¬
nem Schlaganfall und dessen Folgen hingewiesen.

Stempels auf die Frachtnrkunden
von Stückgutsendungen auf Eisenbahnen und Schiffen in engem
Zusammenhang . Einer Abwanderung des Postpakctverkehrs au'
die Eisenbahnen soll vorgcbeugt werden. Neben der Einführung
eines Stückgutstempels ist eine Erhöhung des bestehenden Fracht¬
urkundenstempels geplant.

Die Veröffentlichung der Einzelheiten dieser verschiedenen
Gesetzentwürfe bleibt Vorbehalten.

preußischer Lanötas.
AvgeorVnktenhauS.

B c r l i n , 2ö. Februar.
Am Ministcrtifche: v. Loebell.
Zunächst bestimmt das Haus , daß der Abg. Dr . König (Ztr .),

bisheriger Geh. Oberpostrat, durch die Verleihung des Charakters
als Wirkt. Geh. Obcrpostrat Sitz und Stimme im Abgeordneten¬
haus nicht verloren hat. Rechnungssachen werden ohne Debatte
erledigt, u. a. werden die Etatsüberschreitungen bei dcî Zentral-
Genossenschaftskasscfür 1912 nachträglich genehmigt.

Es folgt die Fortsetzung der Beratung des Etats des Ministe¬
rium des Innern . Zunächst wird die Erörterung über

Vas Medizinalwesen
sortgeführt . Die Kommission hat eine Resolution beschlossen aus
Vorlegung eines Gesetzentwurfs, in dem Anbietung, Vertrieb und
Verkauf von Gegenständen, Schriften und Büchern gegen Empfäng¬
nis und Schwangerschaft untersagt wird. ,

Abg. Frhr . Schenk zu Schwrinsberg (kons.) : Aufgabe ist es,
alles zu tun , um den Geburtenrückgang und die Säuglingssterblich¬
keit herabzusetzen. Wir stimmen daher dem Kommissionsantrage zu

Minister v. Loebell: Die Oberpräsidenten und die Regierungs.
Präsidenten sind aufgefordert worden, die Ursachen des Geburten-
rückganges für eine Denkschrift zu ermitteln . Insbesondere gil!
es, die gefährliche Zunahme der Abtreibungen zu verhüten . Not¬
wendig ist eine Verbesserung des Hebammenwesens und eine heftete
Bekämpfung der Seuchen. Man soll aber diese Frage m einer
Zeit , wo die.Herzen angesichts der herrlichen Erfolge unserer Armee
höher schlagen, nicht zu pessimistisch beurteilen . Allerdings handelt
es sich um eine ernste Frage , an der nicht zum wenigsten die eriten
Schichten des Volkes beteiligt sind. Es ist bedauerlich, daß gerade
die Schichten. Sie uns vorangehen sollten zum Aufstieg, für uns
nicht zum Muster dienen können.

Geheimrat Kroline: Die Frage des Geburtenrückganges har
uns schon vor dem Kriege ernste Sorgen gemacht. Im Jahre I960
kamen 35 Lebendgeburten aus 1000. Seit jener Zeit ist diese Zahl
auf 27 gesunken. Einen solchen Geburtenabsturz in so kurzer Zen.
hat bis jetzt kein Kulturvolk gehabt. Es wird gesagt, wir brauche"
keine Angst zu haben, weil demgegenüber die Sterblichkeit zurück
gegangen ist. Täuschen wir uns nicht. Die Abnahme der Geburten
ist in den letzten 13 bis 14 Jahren viel rascher erfolgt, als die Ab¬
nahme der Sterblichkeit. Hüten wir uns , daß es uns nicht so geht,
wie den Römern der Kaiserzeit, deren Volkskraft nicht mehr aus-
reichte gegen den Ansturm des Germanismus . Wirtschaftliche Mo¬
mente sprechen hierbei mit. Die Hauptursalhe ist aber auf die ver¬
änderte Lebensauffassung zurückzuführen. - In bezug auf Ehe und
Kindersegen hat sich eine gewaltige Umwertung der Anschauungen
vollzogen. Viele Frauen wollen wenig Kinder oder gar keine. Diese
Frauen verkennen, daß die Mutterschaft die höchste sittliche Bestim¬
mung für die Frau ist. Das gesamte Verantwortlichkeitsgefühl hat
nach dieser Richtung etwas gelitten. Ich habe die Hoffnung , daß
der wunderbare erhebende vaterländische Geist, der das Volk bei
Ausbruch des Krieges ergriffen hat, uns auch nach dem Kriege er¬
halten bleibt. Es ist hohe Zeit , daß im Sinne de» Entwurfs ein¬
geschritten wird. Wir müssen in weiterem Umfange als bisher
dem Mutter - und Säuglingsschutz unsere Aufmerksamkeit zuwrn-
den. Eine Reform des Hebammenwesens ist notwendig. Wir
müssen auch das soziale Niveau der Hebammen, denen täglich das
Leben von zwei Millionen Müttern und Kindern anvertraut ist.
heben. Wir brauchen einen Zuwachs an Menschen, nicht nur um
den Kriegsschaden auszugleichen, um gegen eventuelle spätere lieber-
fälle durch unsere Feinde geschützt zu sein, sondern auch, um unsere
kulturellen Aufgaben lösen zu können, zu denen das deutsche Volk
zweifellos nach dem Kriege berufen ist. Ein Stillstand der Ge¬
burtenziffer ist gleichbedeutendmit Erschlaffung und Herabsetzung
der Leistungsfähigkeit. Wir müssen unserem Volke den Ernst de:
Zeit klar machen. Nur dann werden wir die Erfolge haben, die uns
als Preis für unsere unerhörten Opfer zukommen. (Beifall .)

Abg. Faschender (Ztr .) : Auch wenn dieser Krieg nicht gekom¬
men wäre , hätten wir doch diese hier angeschnittenen Fragen er¬
örtern müssen. Eine Besserung der Wohnungs- und Ernährungs¬
verhältnisse ist anzustreben. Die Einrichtung von Fürsorgestellen
nach dem Muster der Tuberkulosefürsorge ist sehr wünschenswert,
um den Geschlechtskrankheitenvorzubeugen. <

Abg. Dr . Lohmann (Natl .): Die Anregung Dr . Mugdans,
dem Krankenpflegepersonal die Koalitionsfreiheit zu geben, wer¬
den wir gern prüfen . Daß die Ursachen des Geburtenrückgangs
auf wirtschaftlichem Gebiet liegen, ist nicht richtig, denn wir haben
auch in den Zeiten eines wirtschaftlichen Aufschwunges einen Ge¬
burtenrückgang zu verzeichnen gehabt. Die Hauptursache ist auf
die Eingriffe und die Vorbeugung zurückzuführen. Es ist nicht zu
verkennen, daß die Widerstandsfähigkeit der Aerzte gegen Zu¬
mutungen dieser Art in Abnahme begriffen ist. Eine weitere
Ursache ist die zunehmende Vergnügungssucht, der Hang, das Leben
möglichst ungestört zu genießen.

Ministerialdirektor Dr . Kirchner: Zur Erleichterung im ärzt¬
lichen Studium wird den Medizinstudenten, die vor ihrer Ein¬
ziehung noch nicht militärisch gedient haben, ein Semester Krieas-
nenst auf das Studium angerechnet. Weiter erfolgt unter be-
timmten Voraussetzungen Anrechnung der übrigen Kriegsdienst¬
zeit auf das praktische Jahr . Wir haben die feste Zuversicht, daß
ölange der Krieg auch dauert , wir von Seuchen verschont bleiben.
Die Impfungen haben sich sehr bewährt.

Abg. Hirsch (Soz.) : Meine Freunde haben jede Gelegenheit
wahrgenommen, um im Reichstag, in den Gemeinden und auch hier
von jeher die Notwendigkeit durchschlagender Maßnahmen zur
Hebung der Volksgesundheit zu betonen. Wir stimmen mit dem
Minister darin überein, daß diese Fragen jetzt von besonderer Be¬
deutung sind, wo Tausende und Abertausende kräftiger Menschen
in der Blüte der Jahre dahingerafft werden. Wenn wir Erfolge
auf diesem Gebiete erringen wollen, muß der Kampf planmäßig ge¬
führt toerden. Wollen wir den Geburtenrückgang bekämpfen, so
müssen wir seine

Ursachen erforschen.
Gewiß spielen dabei auch sittliche Momente eine Rolle; aber die
Wurzel des Uebels liegt doch in unseren wirtschaftlichen Einrich¬
tungen. Wenn Herr Lohmann meinte, das könne nicht zutreffen,
weil die wirtschaftliche Lage des Volkes seit Jahren sich gebessert
und trotzdem die Zahl der Geburten abgenommen habe, so halte ich
das für einen Trugschluß. Man darf hier nicht bloß die Zahlen
der Statistik reden lassen, sondern muß sich etwas näher mit ihnen
beschäftigen. Zweifellos ist das Einkommen der Bevölkerung in den
letzten Jahrzehnten gestiegen; aber andererseits ist auch die Lebens¬
haltung teurer geworden. Nun will ich nicht sagen, daß die Kosten
der Lebenshaltung — abgesehen natürlich von den abnormen Zelten,
in denen wir gegenwärtig leben — höher gestiegen seien, als das
Einkommen; aber sie sind zweifellos ganz erheblich gestiegen, und
insbesondere für die minderbemittelten Schickten kommt dabei die
Erwägung in Betracht, daß sie sich sagen, wir sind wohl in der Lage,
noch etwa zwei Kinder anständig zu ernähren , aber nicht sechs und
leben. Sie greifen also zur

Gebiirtcnbeschrünkuilg,
um ihre Kinder davor zu bervahren, ins Proletariat herabzujinken.

um ihnen den bitteren Kampf ums Dasein zu erleichtern. (Sehr
wahr ! bei den Sozialdemokraten.) Hier also spielen zweifellos
wirtschaftliche Gründe mit. Dagegen ist allerdings bei den Frauen
der besitzenden Kreise oft Bequemlichkeit und zunehmende Unsitt¬
lichkeit der Grund der Beschränkung der Kinderzahl. Dagegen ist
auch mit gesetzlichen Maßnahmen oder durch Aufklärung nicht viel
zu erreichen; diese Frauen sind aufgeklärt — vielleicht zu aufgeklärt.
Bei den Arbeiterfrauen aber kommt noch in Betracht die erhebliche

Zunahme der Frauenarbeit.
Die Frauen sagen sich, wenn sie schwanger werden, verlieren sie ihre
Arbeit. Sorge man dafür , daß der Verdienst der Männer sich bebt,
so daß die Frauen nicht gezwungen sind, zu arbeiten ; dann wird
man die Frauen ihrem ureigensten Beruf zurückgeben. (Sehr gut!
bei den Sozialdemokraten.) Dem Antrag der Kommission zur Frage,
des Geburtenrückganges können wir nicht zustimmen. Wir erkennen
die gute Absicht der Antragsteller an ; aber durch solche Polizeimaß¬
nahmen wird das Ziel nicht erreicht, und außerdem besteht die große
Gefahr , daß dann auch Mittel verboten werden, die

notwendig sind im Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten.
Tie Frauenarbeit wird nach dem Kriege zweifellos noch zunehmen;
ebenso wird die Lebensmittelpreissteigerung dann nicht ihr Ende.
finden. Dazu kommt dann noch der Wohnungsmangel. Die Fach¬
leute stimmen darin überein, daß nach dem Kriege namentlich in den
großen Städten ein

Mangel an kleinen Wohnungen
vorhanden sein wird. Wir fordern deshalb, daß mehr Sozialpolitik
getrieben wird, und zwar schon während des Krieges. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Dazu gehört auch die Gewährung des

Koalitionsrechts an das Krankenpflegepersonal.
Dem Antrag auf Unterstützung des Bezirkshcbammenwesensschließen
wir uns gleichfalls an . Die hierfür im Etat ausgeworfen« Summe
ist jetzt bereits überschritten. Daraus wird die Regierung selbst
ersehen, daß diese Summe erhöht werden muß. Das Halte-
k i n d e r w es  e n muß streng überwacht werden. Das sollte aber
nicht durch Polizeiorgane geschehen, sondern den Gemeinden über¬
lassen bleiben. Bor allem eignen sich hierfür Frauen , die selbst
Kinder haben. Dem Antrag in bezug auf die

SSuglingsfürsorge
stimmen wir zu. Tic Kostenfrage kann hier nicht ins Gewicht fallen.
Viele Gemeinden K-fjert Sauglingsfürsorgestellen eingerichtet.
Leistungsschwache Gemeinden sollte der Staat zu diesem Zweck unter¬
stützen und bei armen Gemeinden die ganzen Kosten dafür über¬
nehmen. Auch gegen das Verlangen, daß die jetzigen Leistungen der
ReichswochenhilfcRegelleistungen der Krankenkassen werden, wird
niemand Einwendungen erheben können. Die auf dem Gebiete auch
vielfach von den Gemeinden getroffenen Maßnahmen, schwangere
Frauen durch Beihilfen zum Stillen zu veranlassen, haben sich sehr
gut bewährt. Eine große Gefahr liegt darin, daß viele Gemeinden
nach dem Kriege infolge der großen Leistungen, die ihnen der Krieg
auferlegt hat, finanziell zu schwach sein werden, um ihre Tätigkeit
auf diesem Gebiete in dem bisherigen Maße fortzusetzen. Hier muß
der Staat eingreifen. Dec Kampf gegen die Tuberkulose mutz nach
dem Krieg noch energischer ausgenommen werden. Ebenso der
Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten; denn die Zahl derjenigen,
die geschlechtskrank aus dem Felde zurückkehren, bedeutet eine große
Gefahr für die weitere Ausbreitung dieser Krankheiten. Der Re-
gierungsvcrtreter hat erklärt, daß er der Einrichtung von Be»
ratungsstellen durch die Landesversicherungsanstalten sympathisch
gegenübersteht. Vereinzelt haben heute schon Gemeinden solche Be¬
ratungsstellen für Geschlechtskranke eingerichtet. Tie Schwierigkeit
besteht nur darin , die Geschlechtskranken auch wirklich dorthin zu be-
kommen. Hier ist ein Hand-in-Hand-Arbeiten aller beteiligten
Organe im Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten notwendig. Im

Kampf gegen den Alkoholismirs
wird vor allem mit Arbeitszeitverkürzung, durch Besserung der Woh¬
nungsverhältnisse und ähnliches Erfolge zu erzielen sein. Weiter
ist aber auck erforderlich, daß die höheren Schichten den unteren mit
gutem Beispiel vorangeben. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)
In der Arbeiterklasse hat, soweit organisierte Arbeiter in Frage
kommen, der Alkohokgenuß infolge der erzieherischen Arbeir der
Organisationen bereits ganz erheblich abgenommen. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Genau so wie die Arbeitcrorganisa-
tionen während des Krieges tätig gewesen sind, um die wirtschaft¬
liche Lage des Volkes zu heben, genau so werden wir

auch nach dem Kriege Mitarbeiten
an der Beseitigung der wirtschaftlichenSchäden des Krieges und
an der Gesundung des Volkes und werden so zu unserem Teil mit
dazu beitragen , daß die kommenden Generationen hoffentlich un¬
gestört von äußeren Gefahren in friedlicher Kulturarbeit tätig sein
können zum Segen des eigenen Volkes, zum Segen der Menschheit.
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Die Kommissionsresolutionen werden unter Ablehnung des
denselben Gegenstand betreffenden Antrages Aronsohn angenom¬
men, ebenso der Antrag Aronsohn betr. Wohnungsgcsetz. Der An¬
trag auf Regelung des Haktekinderwesens wird der Justizkommis-
sion, die Anträge Aronsohn auf Säuglingsfürsorge und Reichs-
wochenhilfe werden der Haushaltskommission überwiesen. Der
Zentrumsantrag auf Berücksichtigungvon Beamten mit kinder¬
reichen Familien wird abgelehnt. Der Etat des .Mcdizinalwcsens
wird bewilligt.

Es folgt die Beratung des Etats der
Hanvel- - unv Gewerbeverwaltung.

Berichterstatter Abg. Oeser berichtet über die Berhandlungei!
der Kommission Um den aus dem Kriege heimkehrenden Angehöri¬
gen des Mittelstandes durch Darlehen die Wiedererrichtung ihrer
wirtschaftlichen Existenz zu ermöglichen, hat man die Schaffung
von Kriegshilfskaften in Aussicht genommen. Diesen Kriegshilsd-
kassen werden Beratungsstellen angegliedert werden. Die •Mittel
ollen von den Provinzen aufgebracht werden. Der Finanzminister

hat sich bereit erklärt, Zuschüsse zu geben, die sich in derselben
Höhe wie die von den Provinzen aufgebrachten Beträge halten
werden. Infolge der Leistungen des deutschen Kunstgewerbes und
der deutschen Textilindustrie besteht für die Bestrebungen, eine
deutsche Mode ins Leben zu rufen, Aussicht auf Erfolg . Die
wirtschaftliche Bedeutung dieser Freimachung vom Auslände wäre
ehr groß. (Beifall.)

Weilerberatung Samstag 11 Uhr.
m
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Obernzenner
Frankfurt a. M. Zeil 71-79.

Neuheiten für Frühjahr und Sommer 1916.
Damen -Kleiderstoffe ; Blusenstoffe, Kostümstoffe, halbseidene Stoffe,
Seidenwaren , baumwollene Kleiderstoffe , Samte , Besätze , Spitzen,

Damen - und Kinder -Kleidung , Hüte , Elsässer Weisswaren , Leinen¬

waren , Wäsche jeder Art , Korsetts , Schürzen , Schirme , Handschuhe,

Krawatten , Handarbeiten , Gardinen , Möbelstoffe, Teppiche , Linoleum,

Läuferstoffe , Vorleger , Uebervorhänge , Tischdecken , Diwandecken , Bett¬

decken , Steppdecken , Sofakissen , Betten , Möbel , Kücheneinrichtungen.

Anfertigung ganzer

Wäsche -Ausstattungen.
Uebernahme kompletter
Innen -Dekorationen.

Grösste Auswahl!
3566

Billigste Preise!

Interessengemeinschaft
Pfälzische Bank

Ludwigshafen a. Rh.
Gegründet 1883

Aktienkapital Mk. 50,000,000.
Reserven Mk. 10,000 000.

Rheinische Creditbank
Mannheim

Gegründet 1870 =
Aktienkapital Mk. 95 000,000.

Reserven Mk 18,800,000.
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.

Hauptgeschäft Junghofstrasse 10—12.

Depositenkassen u. Wechselstuben
Zell 123 „Zeilpalast“, Telephon Hansa 5084 und 338 (Stahlkammer)

Kaiserstrasse 77, Telephon Hansa 5820
Trierischegasse 9, Telephon Hansa 170

Sachsenhausen:
Wallstrasse 10, Telephon Hansa 1878.

Besorgung aller bankmässigen Geschäfte.

Umwechslung von Coupons und Sorten.

Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots.

Aufbewahrung geschlossener Depots, die vom Hinterleger
versiegelt werden . _

. Vermietung von Schrankfächern(Safes) ln den für diesen
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern.

Entgegennahme von Bareinlagen, täglich abhebbar, oder auf
Kündigungsfrist gegen Verzinsung.

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, die
infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer
Interessen verhindert sind.

Die Bank beobachtet über alle Vermögens - Angelegenheiten
Ihrer Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann

und gegen jede Behörde. 3180

Hl

f eiert euern Geburtstag
üurch eine © pCfldO !

Theaterplatz 14 Geburtstagsbureau (2).
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Silvio Droedrich -Kurrnrchlen
spricht am 2«.f ebranr ,abend«r '/rlltp: t« gr.Snnl des 2«ol.Barten « über:

Die Deutschen in den baltischen
Provinzen u. im übrig. Rußland
Mil Lichtbildern Eintrittspreis SO Pfennig

Namens der Veranstalter : Rechtsanwalt Dr. für. Dodewig, Vuchdrucker
Gerhard Heit, Direktor vr . Rarl Dorn, Tnsttzrat vr . jur. Joseph, Direktor
Grast Retter, Nntversitätsprosessorvr .G.Rünhel, vr . von Mangoldt, Pro¬

fessor vr .T G. Sprengel , Rechnnngsrat M. Stamm.
Rartea stad za linden bei: Lindau&Winterfeld, Seilerstraße, Ecke Zeil
and Leil, Gcke Tatirgaffe; ksehel Nachf., Dleldenstraßerr; Duchbandlung
Scheller. SchtUerstr. 12; Jean  Wöllstadt, Ratferstraße 67; tj . Pt,. Rambler.
Snchsent,ausen. varmstädterlandstraße5; Peter Mancher, Sachseatinnsen.
Schweizerstraße5?;  Gastt,. „Pfälzer Dos". Dockenbeim, Schloßstraße 32;
fldam Saam, Dackenheim, Schloßstraße Nr. 60  und an der fibendkaffe

Kein Bier -Aufscblug!
»NI » »It . i » Prell

per Flasche Pfg . ohne Glas.

Erhältlich in allen Filialen des Konsum-Vereins, von Latscha
Schade & Füllgrabe und in allen einschlägigen Geschäften. 3SK)

iw Paletots , Ulster,
teil« die best« Mitzarbeit.

alle Grützen 18. 20, 22, 24, 26, 28,
30 bis 40 vtk . Frack -, Smoking -,
Geyrock-Anzüge auffallend billig,
« »»er» alle Grützen6 bis 16 Mk.

b.i Schneiderei Wolf
Blelehitnii * 26, 2.

j

Tanueuabfaliholz . . . . Zentner Mark 2.—
Buchenabfallholz . . . . „ „ 1 .50'
Kein gehacktes Hol, . . . „ „ S.»0

in Fuhren „ „ 1.S5
einzelne» „ „ 1.6S

Rahlen, « okS, Briketts, LLgemehl und Bündelhol,
Buchenscheitholz in allen Langen, geschnitten und gehackt,
3541 liefert billig
Peter Arnheiter , Eyssenstr . lP , Osthaleu

Telephon Hans« 871«.
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